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Vorwort


„Kauf dir doch endlich einmal ein 52-Fuß-Schiff, ich will endlich mal ordentlich segeln!“ So sagt gelegentlich mein Freund Markus zu mir, und ich weiß dann nicht so genau, ob er mir nur eine „message“ senden will oder ob er es tatsächlich ernst meint. Nun ist für mich allein ein derart riesiges Schiff zum ausschließlich persönlichen Segelvergnügen natürlich viel zu groß, selbst ein Boot von 40-Fuß, das für einen Ruheständler wie mich finanziell durchaus gut zu handhaben wäre, ist dann ohne jeden Sinn, wenn noch nicht einmal eine Besatzung vorhanden ist. Und das ist so, seit die Ehefrau vom Leben an Bord Abstand genommen hat. Ihre Entscheidung gilt zwar für alle Boote, ganz besonders aber für mein kleines, nur 27 Fuß messendes Kielschwertboot namens SEEKAIBI, dessen Name oberbayerisch ist und auf Hochdeutsch „Seekälbchen“ bedeutet.


Nun denn, lange hatte Gisela, die ehelich Angetraute, das Los des abenteuerlich einfachen Daseins an Bord meines Bootes - mehr oder minder - klaglos ertragen, doch das ist seit vielen Jahren vorbei. Und seitdem sind auch die aufregenden Zeiten vorbei, als ich mit Fug und Recht behaupten konnte: „Auf den kleinsten Booten sind die flottesten Frauen!“


Nun also fehlt mir die flotte Vorschoterin, und genau das ist der hauptsächliche Grund, warum ich heute überwiegend „einhand“ mit meinem SEEKAIBI (Nummer 3 übrigens) umhersegele, dem ich trotz aller Einschränkungen und Nachteile seit über 30 Jahren die Treue halte. Zum einen: Weil ich mich so an dieses Boot gewöhnt habe, und zum anderen: Warum auch nicht? Denn als Senior im fortgeschrittenen Lebensalter ist man ja immer geneigt zu sagen: „Jetzt noch ein neues Boot zu kaufen, das lohnt sich doch nicht mehr!“









Unterm Rentnerkreuz


... oder: Die Bootsfahrt in die Vergangenheit


Auch wenn es auf diesem kleinen 27-Fuß-Boot nun so ziemlich an allem fehlt, was man unter Luxus, Bequemlichkeit und Komfort einordnen könnte, so hat es doch den Vorteil, relativ gut im Einhandsegelmodus gefahren zu werden. Und alles in allem ist es nicht von der Hand zu weisen, dass ein kleines Boot den deutlich höheren „Abenteuer-Faktor“ besitzt. Und ganz unter uns: so ein bisschen Masochismus gehört doch beim Segeln und bei der Seefahrt dazu, damit man das Gefühl von Überwindung und Echtheit im Ringen mit den mehr oder weniger starken Mächten der Natur erfährt. Wenn Feuchte, Nässe, Kälte und Verwundung, vergeh´n und weichen wohliger Gesundung. Oder so ähnlich.


Bei meinem Boot hatte ich lange damit gehadert, dass die Kiel-Schwert-Ausführung das Segeln hoch am Wind nur in mäßiger Weise erlaubt. Und dazu war mir lange Zeit auch der Mast zu kurz und die Segelfläche zu gering gewesen, aber inzwischen habe ich gelernt, dass bei dieser Art der Seefahrt eigentlich nur der Weg das Ziel sein kann. Mit anderen Worten, ich habe mit dem Boot, das ich schon so lange besitze, nicht nur meinen Frieden gemacht, sondern habe inzwischen auch die Vorteile dessen wahrgenommen. Und einer davon ist die Möglichkeit „binnen“ zu fahren.


Als ich zu Beginn des letzten Jahres erstmalig die Idee gehabt hatte, mit meinem Boot namens SEEKAIBI 3 eine Binnenfahrt zu unternehmen, da war doch einiges zu bedenken. Zwar ist mein Boot die bekannte Ausführung mit starkem Motor, Mittelplicht und Achterkajüte sowie einem wenig tiefgehenden Kielschwert, doch inzwischen ist es fast 40 Jahre alt und damit ebenso „in die Jahre gekommen“ wie sein Skipper. Doch wie war das mit dem Bootsführerschein?


Wie meine Nachforschungen ergaben, war mein Führerschein tatsächlich auch für „binnen“ gültig, was für den wahren Fachkundigen auch nur am Ausgabedatum zu erkennen ist. Deshalb jedoch war der Erhalt eines Internationalen Bootsscheins kein Problem mehr gewesen.


Der über das einholbare Schwert variable Tiefgang macht indes das Befahren von Gewässern bis zu einem Meter Wassertiefe möglich, und der Dieselmotor ist kräftig genug, um auch ohne Segel auszukommen. So blieb das Rigg diesmal in der Halle, was aber jetzt noch fehlte, war ein Motorbootmast. Den erstand ich für wenig Geld, und das passende Fahrtlicht dazu kostete mich noch weniger. So ausgerüstet fand danach eine Fahrt statt, die mich von der Schlei über den Nord-Ostsee-Kanal zur Elbe führte, dann, an Hamburg vorbei, nach Dömitz und weiter in den Elde-Müritz-Wasserweg. Nach dem Passieren von 17 Schleusen erreichte ich die Müritz, querte sie und verließ sie im Süden über die hier noch sehr junge Havel, die sich danach durch viele Seen von Mecklenburg und Brandenburg bis nach Berlin schlängelt.


Hier in „Spree-Athen“ nach vielen Tagen angekommen, machte ich vor der Spandauer Zitadelle fest, besuchte Freunde, die hier zu Hause waren, bevor ich einen Abstecher in die Spree machte, um einen Blick auf den Reichstag zu werfen.


Auf der Rückfahrt passierte ich Potsdam und die Stadt Brandenburg, danach verließ ich die Kanäle und Seen, durch die mich das Fahrwasser führte, und nahm den Weg nach Norden. Über die Untere Havel und die Elbe, über Havelberg, Hamburg, Brunsbüttel und den NOK ging es zurück ins Heimatrevier. Es war eine schöne Sommerfahrt von 35 Tagen gewesen, die mir viele Gegenden gezeigt hatte, die ich sonst vielleicht nie zu Gesicht bekommen hätte.


In meinem Club hatte man längst Notiz genommen von meiner etwas ungewöhnlichen Fahrt, war ich doch sonst immer auf der Ostsee, manchmal auch auf der Nordsee unter Segeln unterwegs gewesen. Und ganz ohne Spott ging es da auch nicht ab, besonders mein Motorbootmast, der anstelle des Segelmastes an Deck stand, zog einige Kommentare auf sich. Für die altgedienten Skipper unter ihnen war das überhaupt kein Mast, sondern nur ein RENTNERKREUZ.


Das war alles im letzten Jahr gewesen. Doch trotz bester Erinnerungen an diese Binnenfahrt wollte ich diesmal wieder unter Segeln unterwegs sein, denn das lautlose Dahingleiten im Sommerwind ist für mich viel schöner als die Fortbewegung bei dauerhaftem Motorgeräusch. Aber als ich zu Weihnachten in den Besitz einer Seekartensammlung für Ostfriesland gekommen war, sah alles wieder ganz anders aus. Nun war ich also doch wieder entschlossen, erneut „das Rentnerkreuz auf mich zu nehmen“. Jetzt aber auf dem Weg nach Westen, soweit die Füße tragen. Oder besser gesagt: soweit der Motor schiebt.


Ganz abwegig war die Bezeichnung „Rentnerkreuz“ nicht, denn im Rentendasein war ich längst angekommen, und auch mein Bruder, der plötzlich und unverhofft sein Interesse an einer zweitägigen Mitfahrt bekundet hatte, lebte inzwischen als wohlbestallter Rentner.


Das Rentnerkreuz, das nun wieder auf der Mastschiene an Oberdeck montiert war, bestand übrigens aus einem nach achtern geneigten Niro-Stahl-Konstrukt. Die Rahen zu beiden Seiten, die dem Ganzen das Kreuzförmige verliehen, waren für die Flaggen vorgesehen, in diesem Fall für die beiden Clubstander, die an Backbordseite zu hissen waren. Oberhalb der Rahen war das Fahrtlicht angebracht, und die kleine Plattform ganz oben diente zur Befestigung der UKW-Stummel-Antenne und des nach schräg achtern gebogenen Flaggenstocks für den „Adenauer“ in Schwarz-Rot-Gold.


Das Rentnerkreuz, etwa 1,30 Meter lang, war allerdings wegen der sehr geringen Auflagefläche an Deck etwas wackelig „auf den Beinen“, sodass eine Dreipunkt-Abstagung notwendig war. Diese erreichte ich durch zwei dünne, aber bruchfeste Tampen, die von den Enden der Rahen seitlich-achtern zu den Handläufen auf dem Kajütdach hinunter geführt wurden, und nach vorn mit dem ausgezogenen Teleskop-Spi-Baum, der von der obersten Querstrebe zum rechten Teil des Bugkorbs reichte. Auf diese Weise war das Rentnerkreuz dann immerhin so solide fixiert, dass diese starre Abstagung nach vorne sogar als Handlauf dienen konnte.


Das Rentnerkreuz war zudem auch hoch genug, um von dort eine Leine zum Heck zu spannen, die nicht nur eine weitere Absicherung nach achtern war, sondern auch die Möglichkeit bot, hier eine Sicherheitsleine einzuhaken.


Damit war schon beim Einwassern in die Schlei aus dem Segelboot des Typs Neptun 27 A einmal mehr ein schnittiges und seetüchtiges Motorboot geworden. Und ohne noch einmal dem Heimathafen Fleckeby die Reverenz zu erweisen, sollte die Fahrt sogleich von der Ausrüstungspier in Borgwedel beginnen.










Borgwedel, Tag 1


Die Fahrt danach begann, wie im Jahr zuvor auch, auf einer milde gestimmten Schlei, und führte meinen Bruder Lothar und mich dann aber über eine Ostsee, die so garstig war, dass wir es vorzogen, vorübergehend nach Damp einzulaufen, um eine Wetterbesserung abzuwarten. So erreichten wir erst spät abends die Kieler Förde. Im Sportbootshafen von Strande machten wir fest.


Unterwegs war mir ein „Spiel“ in der Steuerung aufgefallen. Für mich war da im System etwas zu viel „Lose“ darin, wie ich es bisher noch nicht erlebt hatte. Um dies zu klären, stieg ich hinab in die Heckkajüte, die jetzt meinem Bruder als Schlafplatz diente, tauchte ein in den Bereich der Ruderwelle unterhalb der Schrankregale und prüfte die Schrauben, die den Quadranten mit der Welle verbinden. Zwei Schrauben, beide waren bombenfest. Hier war also kein Fehler zu erkennen. Danach prüfte ich den Ölstand der steuerhydraulischen Anlage, aber auch hier war alles in bester Ordnung. Damit war ich auch schon am Ende meiner Möglichkeiten, und somit blieb mir jetzt nur übrig, das vergrößerte „Spiel“ in der Steuerung als gegeben hinzunehmen. Sollte aber doch noch ein größeres Problem mit oder an der Radsteuerung entstehen, so hatte ich immer noch die Pinne zur Verfügung, die, solange sie nicht benutzt wurde, am Heck in aufrechter Position festgelascht war.


Erwähnenswert wäre da nur noch der solide 24 PS-Dieselmotor unter dem Plichtboden, dessen Kraft eigentlich für dieses kleine Boot viel zu stark ist. Und um jetzt in Strande auch die Gemütlichkeit an Bord herzustellen, wurde die Persenning über die Plicht geklappt und per Reißverschluss mit der Sprayhood verbunden. Der Motor strahlte nun die Wärme ab, die zum allgemeinen Wohlbefinden an diesem Abend beitrug, während über dem Boot der kalte Wind hinwegfegte.



Strande, Tag 2


Schon früh waren wir auf. So hatten wir Zeit für ein Frühstück, das ich mir allein so nie genehmigt hätte: Spiegeleier mit Speck zum frisch aufgebrühten Kaffee. Das ist immer die richtige Maßnahme, wenn man lange auf den Hafenmeister warten muss. Uns jedoch einfach ohne zu zahlen aus dem Hafen zu schleichen, das wollten wir nicht.


Um 0830 Uhr waren wir endlich auf dem Wasser, Kurs Kieler Förde einlaufend. Alles war gut, nur das Wetter zeigte sich ein wenig verschnupft. Noch war es handig, aber so, wie es aussah, sollte es das sicher nicht mehr lange sein.


Wir schleusten in Holtenau durch, dann waren wir auf dem Nord-Ostsee-Kanal, Fahrtrichtung West, mit 5,2 Knoten Marschfahrt. Der Wind hielt sich noch zurück, die Luft war feucht und kühl, die Fahrt ging gut voran. Unser Ziel war es, durch die Gieselau-Schleuse in die Eider zu gehen und am Abend in Süderstapel zu sein. Hier wollte Lothar aussteigen, und hier sollte das Boot für einige Zeit liegen bleiben und für Tagesfahrten zur Verfügung stehen, und zwar bis zum Beginn des geplanten Einhandtörns nach Ostfriesland.


Die Stimmung an Bord war gut, anders als der Himmel, der nun gänzlich von Wolken bedeckt war. Doch die Langeweile der Kanal-Fahrt forderte ihren Tribut: „Ich bin müde, ich werde mich mal hinlegen!“, sagte Lothar und verschwand nach vorn in Richtung Koje. Danach stand ich allein in der Plicht hinter dem Steuerrad und fuhr das Boot gen West. Landwehr war längst vorbei, auch der Flemhuder See, es begann zu nieseln und voraus kam die Fähre von Sehestedt in Sicht.


„Wie viel Uhr ist es?“, fragte ich mich und neigte mich zur Backbordseite, um einen Blick auf die Uhr werfen zu können. Ich lockerte den Griff am Steuer für eine winzige Sekunde, und schon bemerkte ich eine Bewegung, die nicht ins Schema passte.


Ich schaute hoch, und das Blut schoss mir in die Adern. Das Boot hatte in dem minimalen Moment des Wegsehens einen scharfen Haken geschlagen und steuerte nun, durch kräftiges Gegensteuern an der weitergehenden Drehung gehindert, genau vierkant auf die Uferböschung zu. Der Abstand zum Land war auch vorher nicht sehr groß gewesen, doch jetzt wurde er sehr schnell geringer und Gefahr drohte. Trotz Ruderlage „Hart Backbord!“ kam das Ufer rasend schnell näher. Ich stoppte zwar den Motor auf, versuchte den Rückwärtsgang einzulegen, doch eine Hoffnung, noch klar zu kommen, hatte ich nicht mehr. Denn da kratzte schon der Rumpf auf den Steinen, das Ruder bekam massive Grundberührung und das Boot erzitterte unter dem Aufprall.


Als der Bruder meinen Schrei hörte, kam er aus der Kajüte hervor gestürzt. Aber zu machen war jetzt nichts mehr, das Boot lag ganz nah am Land und hing auf den scharfkantigen Steinen der Ufereinfassung fest. Nur mit dem Bootshaken kamen wir frei. Das war zwar gut, doch Freude kam danach nicht auf, denn das Ruderblatt war festgeklemmt auf „Hart Backbord!“ Und selbst nach kraftvollem Einsatz an der Pinne änderte sich daran nichts. Wie es aussah, war die Ruderwelle so stark verbogen, dass eine Steuerung nicht mehr möglich war.


Ich kuppelte den Motor auf Vorwärtsfahrt ein, das funktionierte. Der Motor lief zwar, und das Boot machte Fahrt voraus. Soweit war alles in Ordnung, aber das Boot drehte sich jetzt nur noch im Vollkreis mit Ruderlage „Hart Backbord!“ Immerhin, die Groß-Schifffahrt ließ sich in diesem Moment nicht blicken. Aber das war nur ein kleiner, schwacher Trost im mentalen Tiefpunkt des Augenblicks.


Für Vorwürfe war jetzt keine Zeit, was sollte auch vorgeworfen werden? Sicher, für eine kleine Sekunde hatte ich das Steuerrad losgelassen, doch eine solche abrupte und extreme Bewegung hatte ich bei diesem Boot noch nie zuvor erlebt. Aber nun darüber nachzudenken, war müßig, wichtiger war nun, etwas zu tun. Die Frage war nur: Was?


Das Boot drehte seine Kreise, die Schraube schien unbeschädigt geblieben zu sein. Doch das nützte jetzt wenig, denn im Kreis zu fahren half nicht weiter. Und genau jetzt setzte der Regen ein, ein Regen, der nun stetig zunahm.


Wohl an die 15 Minuten vergingen so, ohne dass sich eine Lösung anbot. Überhaupt, aus eigener Kraft war nichts mehr zu machen. Alle Überlegungen, die schnell in Erwägung gezogen wurden, wurden auch genau so schnell wieder verworfen. Es blieb dabei, solange das Ruder klemmte, war an ein Fortkommen aus eigener Kraft nicht zu denken. Und der Regen nahm weiter zu.


Mein Gott! Auf die Steine gelaufen! Das hatte ich doch schon einmal erlebt! Ja, richtig! Aber das war über 50 Jahre her, das war, als ich als junger Verbindungsoffizier auf dem französischen Minensuchboot ERIDAN eingeschifft gewesen war. Damals hatte das Schiff bei Nebel aufstoppen müssen, aber nur eine der beiden Gasturbinen war auf Rückwärtsfahrt angesprungen, sodass der Bug nach Steuerbord ausbrach und die Kanalböschung erklomm. Doch das robust gebaute Schiff hatte damals problemlos die Fahrt fortsetzen können, aber jetzt war das alles ganz anders!


Da kam ein Segelboot in der Regenbö in Sicht, auf Gegenkurs. Mit lautem Rufen und den allgemeinen Handzeichen der Notlage machten wir auf uns aufmerksam. Das Boot kam heran.


Es war ein altes Segelboot von 30 Fuß mit dem zu dieser Situation wenig passenden Namen STRESSLESS, vom Riss her ein Boot aus den 1970er Jahren. Es wurde gesteuert von einem alten Skipper, dem man die Segelerfahrung bereits aus der Ferne ansah, und dieser wurde unterstützt von einem Mitsegler jüngeren Alters. Auf Rufentfernung herangekommen, erklärten wir unsere Notlage. Zu unserer großen Erleichterung war man bereit, uns abzuschleppen, fragte sich nur noch: Wohin?


Eine Möglichkeit wäre es gewesen, die am Kieler Kanalufer existierende Yacht-Werft Knierim anzusteuern, wo Bootskräne vorhanden sind. Das war zwar weit weg, lag aber auf dem Kurs der STRESSLESS. Für uns näher und günstiger war es jedoch, nach Rendsburg zur Rader Insel geschleppt zu werden. Obwohl dies für den Skipper bedeutete, etliche Kilometer wieder zurück fahren zu müssen, war er bereit, uns zur dort gelegenen „Marina Schreiber“ zu schleppen.


Mein Bruder stand auf dem Vorschiff, die Leinenverbindung wurde hergestellt und die Schleppfahrt begann. Doch der Motor der STRESSLESS war sehr schwach, dazu brach der Bug unseres Bootes sofort nach Backbord in Richtung Kanalmitte aus. Was sich jedoch als gut machbar erwies, war, dass der Motor unseres Bootes mitlief und für Vortrieb sorgte, und das schleppende Boot nun aber nicht mehr schleppte, sondern nur noch den Bug des SEEKAIBI auf Kurs hielt.


So ging es. Mit mäßiger Fahrt bewegte sich das Gespann vorwärts. Der Regen, der sich bis jetzt noch halbwegs zurückgehalten hatte, steigerte sich zum Wolkenbruch, der Gegenwind wurde stärker und stärker, und von achtern kam ein Frachter auf, der schnell näher kam. Rasch band ich eine Spiere an der Reling fest und setzte die Flagge FOXTROTT – „Bin manövrierunfähig. Bitte Verbindung aufnehmen!“


Das war vielleicht nicht das richtigste Flaggensignal in dieser Situation, aber es stand zur Verfügung und zeigte der Schifffahrt im Kanal die Notlage an.


Nach fast eineinhalbstündiger Fahrt wurde der Hafen der „Marina Schreiber“ auf der Westseite der Rader Kanal-Insel erreicht. Die STRESSLESS manövrierte heran bis in die Nähe der Kran-Pier, auf der weit und breit kein Mensch zu sehen war, dann wurde die Schleppleine losgeworfen. Die STRESSLESS blieb noch in der Nähe, bis unser Boot vom Wind an die Pier getrieben und vertäut worden war. Dann, nachdem ich meinen Dank ausgesprochen und an einer günstigen Stelle des Hafens noch meine „Karte“ zur Regulierung der Hilfeleistung überreicht hatte, ging unser Nothelfer wieder auf Kurs und verschwand schon bald in den Schauerböen des Tages. Die STRESSLESS war weg, wir lagen sicher an der Pier, doch „stressless“ war in dem Moment immer noch nichts an Bord des Bootes namens SEEKAIBI.


Nach einer ausgiebigen Bilgenkontrolle, die zur Beruhigung von Skipper und Besatzung keinerlei Wassereinbruch zeigte, strebte ich dem Marina-Büro zu in der Hoffnung, wenigstens dort eine Menschenseele anzutreffen.


Der Eindruck, den ich wohl im gut geheizten Büro der Marina vermittelte, muss einigermaßen verheerend gewesen sein. Frau Schreiber, Inhaberin dieser Hafenanlage, rechnete offensichtlich mit dem Schlimmsten, als sie mich, völlig durchnässt, mit wirrem Haar und mit den Resten des Unfallschreckens im Gesicht, in Augenschein nahm. Was mochte sie gedacht haben, nachdem ich kurz den Grund meines Erscheinens geschildert hatte?


Vielleicht dachte sie: „Hilfe! Ein Yachtie! Ein mittelloser Live-Aboard! Wegschicken kann ich den nicht, aber von dem werde ich wohl nie auch nur einen Euro bekommen!“ Ich jedoch war zufrieden mit ihrer Zusage, wenigstens für die nächsten Tage das Boot an dieser Pier liegen lassen zu können. Welche Art Lösung der Situation danach infrage kommen könnte, das würde sich zeigen. Aber das war nicht das Problem des Augenblicks.


Am Boot zurück wurde zuerst die Plichtpersenning aufgespannt und der Regen damit ausgesperrt. Dann wurde der Spiritusherd in Gang gesetzt, der sehr schnell eine Wärme verbreitete, die nicht nur Nasses trocknen ließ, sondern auch die klammen Hände wieder zum Leben erweckte. Und mit der Wärme kamen auch die Lebensgeister zurück.


Als nächstes wurde zu Hause angerufen, die Ehefrauen alarmiert und die Abholung organisiert. Doch bis zu deren Ankunft war genug Zeit, sich auch innerlich mit einem heißen Tee zu versorgen und erste Überlegungen anzustellen, wie es nun weitergehen sollte. Jetzt galt es, wenn der Schaden nicht schnell und einfach vor Ort zu beheben war, das Boot entweder über Land zum Winterlager zurück zu transportieren oder, wenn das auch nicht möglich sein sollte, das Boot auf dem Gelände der Marina unterzubringen. Alles nicht ganz einfach, denn in jedem Fall musste der Bootsanhänger herangeführt werden, der zurzeit noch nicht einmal eine Straßenzulassung hatte. Die günstigste Variante war sicher die Reparatur vor Ort, aber ob die umsetzbar sein könnte, das „stand in den Sternen“. Firmen, die solche Arbeiten ausführen, waren weder bekannt noch in Reichweite.


Die geplante Einhand-Fahrt nach Ostfriesland jedoch war noch das kleinste Problem von allen. Sie stand in diesem Augenblick einfach gar nicht mehr zur Debatte.


Trotz allem Unglück hatte sich - im Einklang mit der Anhebung der Temperatur unter Deck - die Stimmung verbessert. Aber noch besser wurde sie, als die Ehefrauen eingetroffen waren und in der Kajüte für einen kleinen Imbiss sorgten, der weitere Kräfte frei werden ließ.



Rader Insel, Marina Schreiber, Tag 3


Am Nachmittag dieses Tages war ich wieder auf dem Gelände der Marina. Doch nun traf ich eine Marina-Inhaberin an, die viel kooperativer war. Der Grund war, dass sie inzwischen von ihrem Hafenmeister, der mich und mein Boot kannte, über meine Person, wohl aber auch über meine finanzielle Lage aufgeklärt worden war. Nun wähnte sie also nicht mehr, einen abgebrannten Yachtie vor sich zu haben, sondern einen Mitbürger unseres Landes, mit dem man auch über das Thema Geld erfolgreich verhandeln kann. Und das machte vieles einfacher.


Meine Überlegungen waren zu dem folgenden Plan gediehen, den ich jetzt darlegte: Ich wollte versuchen, das Boot hier vor Ort wieder fahr- und seetüchtig zu machen. Obwohl Frau Schreiber nicht glaubte, dass mir dies je gelingen könnte, so sagte sie doch zu. Näheres besprach ich anschließend mit dem Hafenmeister, der vormals ein Clubkamerad gewesen war:


Das Boot sollte mit dem Kran herausgehoben werden und auf einem zuvor errichteten Holzstapel so abgestellt werden, dass das weit über den Kiel herausragende Ruder noch ausreichend frei blieb, gleichzeitig sollte das Boot aber in den Tragschlingen des Krans hängen bleiben. So gesichert und doch fest am Boden verankert, wollte ich dann versuchen, die Ruderwelle wieder in die alte Form zurück zu biegen. Hintergrund meiner Überlegung dabei war ein nicht sehr lange zurückliegender, beim Rangieren an Land entstandener Schaden ganz ähnlicher Art, der damals mit einfachem Körpereinsatz hatte behoben werden können. Und so wollte ich das nun wieder machen. Der Hafenmeister war mit meinem Plan einverstanden und sagte zu, die Kranbetreiberfirma einzubestellen und auch sonst alles zu arrangieren, was arrangiert werden musste.



Rader Insel, Marina Schreiber, Tag 4


Erneut war ich im Hafen der Marina, diesmal jedoch unterstützt von der Ehefrau und einer Freundin. Doch die Arbeit selbst hatte ich mir vorbehalten, hatte Bauhölzer an Bord meines Autos sowie einen ganzen Wäschekorb voller Material und Werkzeug.


Dann war es soweit. Wie geplant wurde das Boot herausgehoben und auf dem Holzblock abgesetzt, blieb aber weiterhin dauerhaft durch die Tragschlingen gesichert. Nun konnte der Schaden in Augenschein genommen werden. Und genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte, war die Welle so weit gebogen, dass die Ruderhacke jede Bewegung des Ruderblatts verhinderte. Hier sollte und musste eine Zurückbiegung, wie sie mir schon einmal gelungen war, den Erfolg bringen. Doch, wie ich mich auch ins Zeug legte, da rührte sich gar nichts. Diese jetzige Welle war offensichtlich aus einem ganz anderen Stahl „geschnitzt“ als die Welle des damaligen Ruders. Bei dieser jedenfalls war mein Körpereinsatz gänzlich erfolglos.


Aber wenn mit Körperkraft der Erfolg nicht zu erreichen war, dann musste er in anderer Weise erreicht werden: Ich nahm einen soliden Tampen aus der Backskiste meines Bootes, schlang das eine Ende um das schräg abstehende Ruderblatt und befestigte das andere Ende an der Anhängerkupplung meines Wagens. Ich bestimmte die Richtung, in der gezogen werden sollte, dann gab ich das Zeichen zum Anfahren. Und tatsächlich, das Auto zog, die Welle bog sich unter der Kraft des Motors, und zuletzt war das Ruder wieder frei und auf der richtigen Position.


Damit war die größte Schwierigkeit der Schadensbeseitigung auch schon erledigt. Nun galt es nur noch, Ausbrechungen im Kunststoff wieder aufzubauen, Riefen und Kratzer wasserdicht zu versiegeln und die nur leicht beschädigte Schiffsschraube mit Hammer und Amboss in Form zu bringen.


Alles gelang! Besser, als erwartet! Drei Stunden später waren die Schäden soweit beseitigt, dass, übrigens sehr zum Erstaunen der inzwischen hinzu gekommenen Inhaberin der Marina, von einer gelungenen Reparatur gesprochen werden konnte.


Um 1430 Uhr war das Boot wieder im Wasser. Nach einer kleinen Probefahrt zeigte ich den an Land Zurückgebliebenen klar, winkte ihnen zum Abschied zu und ging auf Kurs: Kanalfahrt West, 5 Knoten.


Drei Stunden später und trotz der Wetterkapriolen, denen ich unterwegs ausgesetzt gewesen war, lief ich bei Kanal-Kilometer 40 in den Gieselau-Kanal ein, fuhr bis zur Schleuse und machte an der Westpier fest.


Hier, unter den hohen Bäumen des Vorhafens, war ich vor dem starken Westwind geschützt, wie so oft, wenn ich vom Kanal kam und an dieser abgeschiedenen Stelle das Boot festmachte, um hier die Nacht zu verbringen. Auch diesmal war es so, das Wetter brauste über mich hinweg, der Regen traf mich eher gering, nur hin und wieder wurden Zweige und Blätter auf das Deck meines Bootes geworfen. Und trotz aller Kapriolen in der Luft ließ ganz in der Nähe der Kuckuck seinen Ruf ertönen und verstärkte so das Gefühl von Obhut und Geborgenheit.


Bei einem heißen Grog in der Kajüte überdachte ich meine Lage. Das Boot war trotz dieses Unfalls in guter Funktion, nur bei sehr hohen Motorumdrehungen, die ich üblicherweise nicht benutze, hatten sich Vibrationen im Wellenbereich gezeigt. Ansonsten war alles in Ordnung, soweit ich das jedenfalls überblicken konnte. Rätselhaft blieb mir allerdings immer noch die Ursache dieses plötzlichen Querschlagens des Ruders. Hatte es vielleicht Kontakt mit einem schwimmenden Unterwasserhindernis gegeben? War es so, dass der Wasserstrom des Propellers bei einer bestimmten Geschwindigkeit, das neue, vielleicht viel zu gut ausbalancierte Ruderblatt querschlagen ließ? Oder war es eine ganz andere Art von Ruderversager, der die extreme Ruderlage und den abrupten Kurswechsel verursacht hatte? Eine Antwort konnte ich nicht geben, zumal sich ein solcher Vorfall nie zuvor ereignet hatte. Es war und blieb ein Rätsel! Es war das Rätsel des Ruders, das meine Gedanken noch lange beschäftigen sollte. Auf jeden Fall so lange, bis ich den Vorfall aufgeklärt und die Ursache gefunden haben würde.


Ich war jetzt allein an Bord, denn mein Bruder war auf der Rader Insel ausgestiegen. Eigentlich hätte ich nun meine Fahrt in Richtung Ostfriesland fortsetzen können, doch ich entschied mich anders. Es gab auch Freunde an der Eider, die ich noch besuchen wollte, es gab ein Clubfest, an dem ich teilnehmen wollte, und selbst zu Hause wurde ich erwartet. Und dazu hatte ich vor, mich viele Tage und Nächte auf der Eider „herumzutreiben“. Und nur dann, wenn es bei diesen kleinen Törns im geschützten Revier weder bei dem Boot selbst noch bei dessen Steuerung Probleme irgendwelcher Art geben sollte, käme es für mich infrage, meine Reise doch noch in Richtung Ostfriesland fortzusetzen.



Süderstapel, Tag 17 nach Beginn der Fahrt


Zwölf Tage hatte ich die Eider bereist, die so viele schöne Stellen hat, dass man eigentlich gar nicht mehr weg segeln möchte. Und zwölf Tage hatte ich das Boot getestet, es schien alles in Ordnung zu sein. Da sollte doch der Weiterreise nach Ostfriesland nichts mehr im Wege stehen.


Als ich am Abend dieses Tages endlich wieder im Vorhafen der Gieselau-Schleuse zurück war, hatte ich sogar Besuch an Bord. So fand ein letztes gemeinsames Abendessen statt, bevor ich für längere Zeit auf die hochgelobte Kochkunst der Ehefrau würde verzichten müssen.



Gieselau-Schleuse, Vorhafen, Tag 18


Erst gegen Mittag lief ich aus, denn so weit war das Etmal nach Brunsbüttelkoog nun wirklich nicht. Als ich dort im Yachthafen eingelaufen war, hatte der Südwind längst eine Wärme gebracht, die mich einmal mehr bewog, bei der dortigen Gastronomie, schön und direkt am Kanal gelegen, ein abendliches Glas Bier in Auftrag zu geben. Dieses danach an einem der Tische des Vorplatzes zu genießen, mit Blick auf den Kanal, wo Schiffe aller Arten und Größen auf dem Weg zur oder von der Schleuse waren, das kann man schon als Lebensqualität bezeichnen. Hatte ich gestern noch einen gemütlichen Abend an Bord gehabt, so hatte ich ihn nun an Land. Erst spät, als die Dunkelheit hereingebrochen war, kehrte ich an Bord zurück.


Als Mariner der Bundesmarine war ich mehr als drei Jahre zur See gefahren. Oft genug hatte ich die Durchfahrt durch den Nord-Ostsee-Kanal zur Nachtzeit erlebt. Auch jetzt noch erinnerte mich das, was ich nun in den Schleusen und in allernächster Nähe vor mir sah und hörte, an die Zeiten von damals.



Brunsbüttel, Tag 19


Schon am frühen Morgen hatte der Wetterfunk einen Westwind der Stärke 5 bis 7 angekündigt, der mir nicht so recht „in den Kram“ passte. Da hatte ich noch Zeit genug, der Geschäftswelt von Brunsbüttelkoog einen Besuch abzustatten. Gegen Mittag, als ich wieder zurück war, hatte ich für 3 Euro eine ausgemusterte, aber gut erhaltene Bundeswehr-Feldjacke, Fleck-Tarn, erstanden, die ich für das Leben an Bord für sehr praktisch erachtete. Doch das war noch nicht alles, denn inzwischen hatte sich das Wetter beruhigt, und nun war auch die Tide sehr viel günstiger zum Erreichen meines Tagesziels Cuxhaven.


Doch als ich wenig später auf der Elbe war, hatte sich das Wetter erneut umorientiert. Der Strom schob zwar ordentlich mit, aber der Wind stand nun doch wieder mit 6 bis 7 Beaufort entgegen, und jeder weiß, was es bedeutet, dann noch bei „Wind gegen Strom“ unterwegs zu sein. Noch ungemütlicher wurde es, als mir vor Otterndorf zwei riesige Container-Schiffe entgegenkamen, die trotz der langsamen Geschwindigkeit das Wasser noch erheblich mehr in Unordnung brachten, als es ohnehin war. Als dann noch der Regen einsetzte, hatte ich sogar vorübergehend die Idee, nach Otterndorf einzulaufen, allein die schlechte Sicht und die vielen, nicht sehr Vertrauen erweckenden Pricken fern an Backbord ließen mich von diesem Gedanken Abstand nehmen.


Deshalb setzte ich meine Fahrt stromabwärts fort und hatte auch bald diese äußerst kabbelige Ecke der Elbe überwunden. Vor den Kais von Cuxhaven wurde es ruhiger. Um 1810 Uhr lief ich in den Yachthafen ein, und nur wenig später saß ich im trockenen und warmen Clubhaus und erfreute mich an einem großen Teller Spaghetti Aglio Olio. Und das war genau das, was ich in diesem Moment auch brauchte.



Cuxhaven, Tag 20


An diesem Samstag vergnügte ich mich in der Stadt. Trotz des immer noch anhaltenden Regens durchstreifte ich die Straßen auf den Spuren, die ich vor vielen Jahrzehnten hier hinterlassen hatte. Damals, als Cuxhaven noch ein großer Marine-Stützpunkt und Minensucherstandort der Bundesmarine gewesen war, hatte ich hier als junger Oberfähnrich und Leutnant zur See meinen Dienst an Bord eines dieser Minensuchboote versehen. Sogar den Führerschein hatte ich damals hier gemacht und anschließend in der Stadt gefeiert. Lange war das her, und nur ein einziger Mann aus der damaligen Besatzung jenes Minensuchboots hatte heute noch seinen Wohnsitz in dieser See-Stadt ganz am Ende der Elbe, bevor diese sich in der Nordsee verliert. Nachmittags traf ich ihn, schöne Stunden verbrachten wir in der Kajüte meines Bootes und danach im Restaurant des Segelhafens. Erst spät kehrte ich an diesem Abend an Bord zurück.



Cuxhaven, Tag 21


Alle Offiziersanwärter der Marine desselben Jahrgangs werden in einer „Crew“ zusammengefasst, nicht ganz offiziell, mehr in einer Form, die man „halboffiziell“ bezeichnen könnte. Und einer dieser Crewkameraden war Reinhold, mit dem ich nicht nur damals mit dem Schulschiff DEUTSCHLAND auf Großer Fahrt gewesen war, sondern auch vor gar nicht langer Zeit die Freuden und Anstrengungen einer Crew-Paddeltour in Mecklenburg genossen hatte. Sein Haus stand in Sichtweite des Hafens, hier den Besuch abzustatten war mir eine Pflicht, die ich sehr gerne erfüllen wollte. Ich hatte zwar schon einmal angerufen, aber ohne Erfolg. Jetzt marschierte ich auf gut Glück los, so weit war der Weg ja nicht.


Ich klingelte an der Haustür, diesmal wurde mir von ihm geöffnet. Doch schon der erste Blick ließ mich stutzen. Er hatte sehr an Gewicht verloren, und seine Figur war rank und schlank. Doch meinen Glückwunsch zu seiner jetzt wiedergewonnenen Jugendlichkeit wehrte er ab. Zu Recht, denn er hatte seit einiger Zeit eine Krebs-OP an der Bauchspeicheldrüse hinter sich, und wir, er als Mediziner und ich als Zahnmediziner, wussten beide, was das in diesem Leben bedeutet.


Am frühen Nachmittag dieses Sonntags zog es mich bereits zum zweiten Mal seit meinem Einlaufen in Cuxhaven auf jenes Bollwerk Alte Liebe, auf dem ich zu meiner Marine-Zeit so oft gewesen war. Doch so wie damals, so war es auch jetzt noch ein wunderbarer Aussichtspunkt mit Blick auf die Elbe und die Nordsee sowie auf all die Schiffe, die ein- und auslaufend diesen prominenten Punkt passieren.


Doch noch war der Tag nicht vorbei, trotz des gelegentlichen Nieselregens marschierte ich am Strand entlang zum berühmten Seezeichen Kugelbake am äußersten Landvorsprung im Norden, wo die Küstenlinie den Knick nach Westen macht. Danach ließ ich es mir nicht nehmen, das in nächster Nähe und zumindest im Krieg von 1870/71 strategisch günstig gelegene Fort Kugelbake aufzusuchen. Damals hatte ich es nie geschafft, dieses historische Bauwerk zu besichtigen, doch diesmal tat ich es.



Cuxhaven, Tag 22


Am Montagmorgen schrieb ich ins Logbuch: „Gestern hatte sich der Himmel wohl endgültig abgeregnet, nun ist er wieder frei!“ In der Tat, die Sonne schien, der Himmel war blau und es wurde warm. Und doch kam ich an diesem Morgen nicht zügig los, denn mein Crewkamerad Reinhold stand plötzlich vor meinem Boot und begehrte, an Bord kommen zu dürfen. In einer Tragetasche hatte er alle restlichen Flaschen alkoholischen Inhalts dabei, die er mir überlassen wollte, da er dem Alkohol krankheitsbedingt hatte abschwören müssen. Da sagte ich nicht nein, und so kam es noch zu einem denkwürdigen Besuch bei mir an Bord, den ich bis heute nicht missen will. Wir hatten ein gutes Gespräch, und trotz der ungünstigen Prognose bezüglich seiner Krankheit war er voller Hoffnung. Eine Hoffnung, die ich gerne mit ihm teilte.


Im Moment des Abschieds war er strahlend und heiter, wie das Wetter an diesem Tag. Er warf die Leinen los, als ich ablegte, und er winkte mir ein letztes Mal zu, als ich den Hafen verließ, und er aus meinem Blickfeld verschwand. Die Flut hatte längst eingesetzt, das Wasser lief auf und nahm mein Boot mit auf die Reise nach elbeaufwärts. Diesmal steuerte ich auf die Pricken von Otterndorf zu, als sie in Sicht kamen.


Unter Berücksichtigung des sehr schmalen, hohen und auffällig weiß-rot bemalten Leuchtturms, der an Backbord zu halten ist, lief ich in den Hafenpriel von Otterndorf ein, der von dem Flüsschen Medem und dem Auslauf des Hadelner Kanals gebildet wird. Schon um 1440 Uhr war ich längsseits am Schlängel fest.


In diesem Hafen war ich zum ersten Mal. Ich schaute mich um, voraus erkannte ich das im Deich eingebaute große Sielwerk, rechts davon, aber noch vor dem Deich, sah ich ein weitläufiges Gebäude-Ensemble, das ein wenig frequentiertes Hotel zu sein schien. Ansonsten zeigten sich ringsum nur Deiche und kahle grüne Wiesenflächen. Kaum ein Mensch war zu sehen, weder auf den Booten, die in großer Zahl an den Schwimmstegen lagen, noch an Land. Leben und Lebhaftigkeit versprühten an diesem frühen Nachmittag nur die Möwen, die umher segelten und deren Laute die Luft erfüllten.


Im weiten Umfeld des Hafens waren weder ein Lufthauch noch überhaupt irgendeine Bewegung zu erkennen, selbst die Wellen hatten im Schutze des Deiches ihre Tätigkeit eingestellt. Fast wie Öl wirkte die Wasseroberfläche. Vielleicht waren es die immer noch steigenden Temperaturen, die die Eigner der hier liegenden Boote, ebenso wie mich, zu einer Pause nötigten.


Dann aber raffte ich mich doch noch auf und marschierte los, um die Gegend zu erkunden. Oben auf dem Deich wandte ich mich nach links und umrundete dabei Hotel und Hafen. Der Weg führte mich zum Sielwerk, dessen Aufgabe es ist, das Wasser der tiefliegenden Binnen-Medem auch bei Flut in das zumindest bei Flut höher gelegene Außentief zu pumpen. Von der Deichkrone hatte ich überdies eine gute Übersicht ins Land dahinter. Mein Blick fiel auf eine Straße, die landseitig von Bäumen gesäumt war, welche den wenigen Häusern der Anrainer Schatten spendeten. Von rechts ankommend folgte sie dem Deich bis zum Ufer der Medem, knickte dann scharf ab und führte danach flussaufwärts nach Süden, bis sie sich in der Ferne verlor. Es war die Straße nach Otterndorf, das von diesem Punkt etwa noch 3 km entfernt ist. Doch um bis dorthin zu laufen, dafür war es mir an diesem Tage zu heiß.


Einst war die Medem ein gut schiffbarer Fluss gewesen, der Otterndorf zur wohlhabenden Stadt gemacht hatte. Doch nun, durch Deich und Sielwerk abgeschnitten von der Elbe, hat sie jegliche wirtschaftliche Bedeutung verloren. Nur kleinere Boote sind heute hier noch unterwegs, aber sie ist reizvoll und ein Blickfang in dieser sehenswerten Stadt im Lande Hadeln.


Gut orientiert setzte ich meinen Weg auf der Deichkrone fort, bis ich die Einfahrt des Hadelner Kanals erreichte, jenes Kanals also, den ich am nachfolgenden Tag zu befahren gedachte. Er ist der östliche Teil des Elbe-Weser-Schifffahrtswegs und war deshalb für mich zwangsläufig, wenn ich den Weg nach Westen nicht über die Nordsee nehmen wollte. Zwar hatte ich ausreichend Kartenmaterial an Bord, aber eine sich bietende Gelegenheit zur persönlichen Einweisung nutze ich immer gerne. Und ich hatte Glück, der nicht allzu beschäftigte Schleusenmeister ließ sich bereitwillig von mir ansprechen. Am Ende hatte ich alle Informationen, die mir auf dem Weg bis nach Bederkesa hilfreich sein würden. Neu für mich war jedoch, dass die Zufahrt zur Schleuse direkt durch den Deich führte, was nur bei halber Tide möglich war. Da sollte man es besser nicht verpassen, rechtzeitig in den Tide-Kalender zu schauen.


Auf dem Rückweg kam ich erneut an den Häusern vorbei. Jetzt stieg ich jedoch den Deich hinab und gelangte nach Überquerung der Straße zur Hafenmeisterei, in der sich auch ein Imbiss-Ausschank befand. Hunger hatte ich nicht, aber ich nahm Platz unter einem der Sonnenschirme und ließ mir ein großes Glas Bier bringen. Das herb-würzige Gebräu aus hiesiger Gegend war nicht nur eiskalt, sondern versetzte mich zudem in die Verfassung, zwischendurch das Hafengeld zu entrichten. Aber auch danach hatte ich alle Zeit und Muße, mir dieses herrliche Nass durch die Kehle rinnen zu lassen. Dann kehrte ich zum Boot zurück.


In der Kühle des Abends wiederholte ich meinen Rundgang über den Deich. Nun waren doch einige Menschen unterwegs in dieser abseits gelegenen Landschaft, während draußen auf der Elbe ein großes, hell erleuchtetes Kreuzfahrtschiff seine Bahn zog. Dieses Bild war für mich der perfekte Ausklang des Tages.



Otterndorf, Tag 23


Meine Zeitberechnung von gestern funktionierte exakt. Schon um 0800 Uhr legte ich ab, zehn Minuten später passierte ich den Deichtunnel und war in der Schleuse. Auch hier ging es schnell, bald war ich auf dem Hadelner Kanal. Kurs Revierfahrt West mit vorsichtigen 4 Knoten.


Der Hadelner Kanal bildet mit dem kanalisierten Flüsschen Aue, dem Bederkesa-Geeste-Kanal und der zumindest zur Flutzeit schiffbaren Geeste den Elbe-Weser-Schifffahrtsweg, der auf dem Stadtgebiet von Bremerhaven in die Weser mündet. Die Gesamtstrecke ist 62 Kilometer lang, Schiffe bis 33,5 m Länge können ihn befahren, soweit der Tiefgang nicht mehr als 1,50 m beträgt. Die maximale Durchfahrtshöhe der Brücken beträgt in etwa nur 2,70 m, sie ist allerdings auch in geringem Maße vom Kanalwasserstand abhängig.


Mit langsamer Fahrt schob sich mein Boot voran, der Himmel war blau, das Land zu beiden Seiten war grün und flach und nur wenig höher als der Wasserspiegel. Doch schon die erste Brücke ließ bei mir den Blutdruck steigen, denn der Flaggenstock bog sich bedenklich und kratzte hörbar an den Betonholmen der Brückenunterseite. Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass mein Rentnerkreuz noch immer eine solche Höhe hatte. Oder waren die Angaben in der Karte falsch?


Nach 10 Kilometern einer ansonsten unspektakulären Fahrt durch eine absolut flache Gegend hob sich das Land zu beiden Seiten an. Jetzt passierte ich den Ort Bülkau, dessen Bäume Schatten spendeten, aber auch den Blick so stark versperrten, dass von den Häusern nicht sehr viel zu sehen war. Doch bald senkte sich das Land wieder ab, Heideflächen ohne höheren Bewuchs begleiteten mich eine Zeitlang, danach waren es Moorflächen. Als mir bei einer Straßenquerung die für Autofahrer gedachten Wegweiser zu den Orten Fickmühlen und Hymendorf ins Auge fielen, merkte ich auf. Hier war ich schon einmal gewesen, wenn auch in tiefster Vergangenheit, als ich noch jung und frisch und entsprechend verliebt war. Damals empfanden meine Freundin und ich es als absolut angemessen, diesen mit solch eindeutig zweideutigen Namen versehenen Ortschaften die Ehre zu erweisen. Lange war das her, doch auch im Alter erinnert man sich gerne an solche Erlebnisse, die man einmal gehabt hatte.


So angeregt von der Erinnerung empfand ich die Hitze des Tages unerträglich. An einer etwas breiteren Stelle, direkt neben einer Ansammlung von Seerosen, stoppte ich das Boot auf, warf den Anker und sprang, ohne jede Bekleidung, ins Wasser. Es war mit eine der besten Entscheidungen an diesem Tag und ein herrlicher Moment der Abkühlung im angenehmen Nass!


Auch wenn es danach aussah, so ganz allein war ich nicht in dieser Gegend. Schon bald fuhr ein Motorboot an mir vorbei, dessen Skipper mich lauthals darauf aufmerksam machte, dass ihm mein Boot zu nah am Fahrwasser läge. Zugegebenermaßen, das Boot hatte geschwojt, aber Platz zur Vorbeifahrt war noch genügend. Ich hakte zwar den Vorfall unter der Rubrik „Typisch Motorbootfahrer!“ ab, sah mich aber doch genötigt, an Bord zu klettern und die Ankerleine zu kürzen. Und da es nicht mehr weit bis zu meinem Tagesziel war, nahm ich mir alle Zeit der Welt, um mich unter dem Schutz des Sonnensegels von der minimalen Sommerbrise trocknen zu lassen.


Erst eine Stunde später war ich wieder in Fahrt und legte bald darauf in Bederkesa an, längsseits am langen Schwimmsteg. Es war gerade erst 1700 Uhr.


Mein Blick ging nach rechts und links, etliche Boote hatten bereits festgemacht, und einige Leute standen auf der Pier. Weiter vorn wurde eine gut hörbare Diskussion geführt, nichts Ernstes, aber doch so, dass mein Interesse geweckt wurde. Es war der Motorbootfahrer, der mich zuvor am Ankerplatz belehrt hatte. Doch damit nicht genug, jetzt erkannte ich ihn auch: Es war mein Clubkamerad Rüdiger aus meinem Verein an der Schlei. Kaum zu glauben, aber wahr!


Ich schlich mich von hinten an ihn an und herrschte ihn an, helle Empörung vortäuschend: „So geht das aber nicht, mein Herr!“ Er fuhr herum, stutzte einen Moment und sagte mit leicht verdutztem Gesicht: „Ach, Du bist es, Roland!“ Und das war der Beginn eines sehr gemütlichen Aufenthaltes in der Kajüte seines Bootes. Der Kuchen stand auf dem Tisch und der gut gebrühte Kaffee wurde übrigens immer noch aus der Niro-Thermos-Kanne ausgeschenkt, die ich ihm vor Jahren einmal geschenkt hatte, da sie sich bei mir an Bord als unpraktisch erwiesen hatte.


Wie ich in Erfahrung brachte, waren Rüdiger und Frau Christina mit ihrem Boot INN-BETWEEN auf dem Weg nach Holland, und mich hier getroffen zu haben, war für beide eine große, aber nicht unangenehme Überraschung.


Sehr lange blieb ich allerdings nicht auf der INN-BETWEEN, denn auch hier hatte ich vor, Land und Leute zu erkunden. Und dazu war dieser Sommerabend viel zu schön, als dass man ihn in der Kajüte verbringen sollte.


Den Landgang will ich einmal so zusammenfassen: Bederkesa ist ein netter kleiner Ort mit etwa 4000 Einwohnern. Das Zentrum ist es wert, besucht zu werden, Geschäfte und Gastronomien sind in ausreichender Zahl vorhanden. Das Interessanteste offenbarte sich mir aber erst am Schluss: Bederkesa hat eine originale, gut erhaltene und noch heute zu Wohnzwecken genutzte Burg. Sie steht ganz in der Nähe des Kanals, hat drei Flügel, die den zur Wasserseite offenen Innenhof bilden. In der Mitte des Freiraums, mit strengem Blick in Richtung Kanal, steht die überlebensgroße Figur eines ROLAND, der hier die Wache hält. Ich war begeistert und kehrte ein im Burgrestaurant.


Noch am selben Abend rief ich mit dem Handy in Bremen an. Ich hatte mich entschlossen, einen Abstecher in die alte Hansestadt zu machen, wenn ich schon einmal auf der Weser sein sollte. Meinem Crewkamerad Lucky, mit dem ich bei den einwöchigen Kanu-Touren der Crew meistens im Kanadier-Zweier zusammen gepaddelt hatte, war von mir schon mehrfach der Besuch „angedroht“ worden, und nun sah es so aus, als dass es klappen könnte. Lucky war erfreut und sagte zu.



Bederkesa, Tag 24


Nachts hatte es stark geregnet, und auch am Morgen stürmte es noch ganz ordentlich. Das schöne Wetter schien einstweilen vorbei zu sein. Eigentlich wollte ich noch einmal an Land gehen, aber bei dem Außenklima bot es sich an, eine Maschinenkontrolle durchzuführen. Es war eine gute Idee: Im Motor musste ich Öl nachfüllen und die Bilge durfte einmal wieder gelenzt werden. Eine Geschmacksprobe ließ erkennen, dass es Süß-Wasser war und aus dem Wassertank stammen musste. Die Frage war nun: Wie kam es von dort in die Bilge?


Mein neuerlicher Kurzbesuch bei Rüdiger und Christina auf der INN-BETWEEN erbrachte neben einer schönen Tasse Kaffee auch die Zusage, mit mir im Konvoi nach Bremerhaven zu fahren. Rüdiger kannte die Strecke und wollte mich führen. Um 1125 Uhr legten wir ab, um 1150 Uhr war die Schleuse Lintig passiert. Kurz danach fuhren wir in die Geeste ein, die von Süden herankommt und sich zumindest ab hier brav und schicklich durch die sattgrünen Wiesen einer schönen, weiten und sehr menschenleeren Landschaft schlängelt.


Um 1430 Uhr passierten wir die Tide-Schleuse in Bremerhaven. Nun zeigte sich, dass Rüdiger gut kalkuliert hatte, denn einige der Brücken, die zu unterqueren waren, konnten einerseits wegen der Durchfahrtshöhe, andererseits wegen der Fahrwassertiefe nur bei halber Tide passiert werden. Aber auch so war der Freiraum über dem Kopf manchmal nur 20 Zentimeter.


Damals, zu Marinezeiten, hatte ich als junger „Matrose OA“ den dreimonatigen Lehrgang der schiffstechnischen Grundausbildung an der Technischen Marineschule II zu absolvieren, später als Fähnrich zur See auch den Ortungslehrgang an der innerhalb desselben Grundstücks vorhandenen Marine-Ortungsschule. Ich habe noch heute schöne Erinnerungen an diesen Ort, denn nach der strengen und strikten militärischen Grundausbildung in Glückstadt war der Aufenthalt in Bremerhaven für viele von uns eine Zeit von Freiheit und erster Selbständigkeit gewesen.


Das Gelände der „TMS II“ mit all ihren Gebäuden, die heute noch bestehen, liegt auf dem linken Ufer der Geeste, die fast das ganze Gelände in einer nahezu vollständigen Schleife umfließt. Damals war die Geeste ein schmutziger Fluss mit schmutziggrauen Schlammbänken gewesen, die bei Ebbe sichtbar waren. In den Werkstätten der Schule erlernten wir manches, was sonst Lehrlinge verschiedener Berufe zu erlernen hatten: Schlossern, Schweißen, Elektrik, aber auch Motorenkunde und vieles andere. Doch einmal hatten wir nachmittags frei, hatten aber den Auftrag, den Stapellauf eines Fischtrawlers von der Helling der gegenüber liegenden Werft zu verfolgen. Befehlsgemäß taten wir das, doch wir holten uns nasse Füße dabei. Das Schiff rauschte vielleicht etwas zu schnell vom Stapel, das Wasser spritzte, dann kippte es mitten im Fluss um und versank. Wir waren begeistert, aber die Welle, die dabei entstand, erreichte uns schneller als gedacht und setzte uns unter Wasser. Zumindest zum Teil.


Noch immer schien die Geeste hier ein schmutziger Fluss zu sein, doch vielleicht kam dieser Eindruck nur von den noch teilweise sichtbaren Ufern, die auch jetzt noch schmutzig-grau waren. Und mit Freude sah ich die Gebäude der Schule, viel hatte sich in den vergangenen Jahrzehnten wohl nicht verändert. Nur der „Graue Esel“, das damalige Hauptgebäude der Ortungsschule, fehlte. Aber alles andere war die pure Erinnerung an die Zeit meiner ausgehenden Jugend, die jetzt wieder hochkam. Wie lange war das her? Auf jeden Fall länger als 50 Jahre!


Wir passierten eine weitere Brücke, dann den Vorhafen an Backbord, verließen die Geeste und fuhren in die Weser ein. Ein breiter Strom, den ich so breit nicht erwartet hatte. Wir legten Ruder Steuerbord, fuhren einige hundert Meter die Weser hinab und steuerten die nächste Schleuse an. Um 1530 Uhr waren beide Boote im Neuen Hafen fest.


Die Fahrt hatte gut geklappt, und ich war froh, dass mich Rüdiger geführt hatte. Zur Belohnung wurde allen Beteiligten erneut eine schöne Tasse Kaffee gereicht, selbstverständlich wieder in der gemütlichen Kajüte der INN-BETWEEN. Doch sehr lange wollte ich nicht bleiben, die Erinnerungen an Bremerhaven ließen mir keine Ruhe, ich musste an Land.


Im Nieselregen zog ich los, den Hafen entlang, wo neben vielen Booten und Schiffen auch heute noch die SEUTE DEERN liegt, ein seit langem stillgelegtes Segelschiff aus der Windjammerzeit. Auf der „Bürgermeister-Smidt-Straße“, dem Zentrum der Stadt, kam mir noch vieles bekannt vor. Dann ging es über die Geestebrücke, und am Ende stand ich vor dem Kasernentor an der „Elbestraße 101“. Nie wieder seit damals war ich hier gewesen, aber alles sah noch fast ganz genau so aus wie früher. Durch dieses Tor war ich wie damals bei jedem „Landgang“ hindurch gekommen, hier hatte ich die Wache geschoben, und wenn ich nun die breite Durchfahrt des halb rechts gelegenen Haupthauses durchqueren würde, stünde ich wie damals auf dem zentralen Platz, auf dem wir jeden Tag vor dem Abmarsch zu den Werkstätten zur Musterung antraten. Alles war wie damals, nichts hatte sich geändert.


Dann kehrte ich zurück. Den stärker gewordenen Regen spürte ich kaum. Ich hatte mich satt gesehen, und eine Art von Glück spürte ich auch. Was waren das für Zeiten gewesen, in die ich so plötzlich wieder eingetaucht war!


Und unterwegs dachte ich an die folgenden Zeilen, die zuletzt auf einem Crew-Treffen vorgetragen worden waren:




Die Stadt Bremerhaven war danach Station,


da waren wir Schmiede und Schlosser in einer Person!


Der Dienst ging voran im Werkstattgemäuer,


dort bogen wir Eisen, so heiß wie das Feuer.


Es perlte der Schweiß aus all unsren Poren,


doch ... bei der Marine geht keiner verloren!






Bremerhaven, Tag 25


Es hatte die ganze Nacht geregnet, doch nun war es trocken und schwül-warm. Die INN-BETWEEN blieb vorläufig noch im Hafen, ich jedoch war schon um 1030 Uhr auf der Weser, Kurs Bremen. Bereitwillig folgte ich den Anweisungen eines herangeeilten Wasserschutzpolizei-Bootes und verholte das Boot vorschriftsmäßig auf die einlaufend rechte Seite des Fahrwassers. Fern von der Stadt und im Blick zurück gewahrte ich über dem spiegelglatten Wasser erstmals die höchst imposante Skyline von Bremerhaven. Seit damals hatte sich also doch etwas getan.


Obwohl ich die Tide berücksichtigt hatte, fuhr ich trotzdem noch zwei Stunden gegen ablaufendes Wasser an, vielleicht auch nur gegen die Grundströmung der Weser. Trotz der Motorleistung von 1800 Umdrehungen betrug die wahre Geschwindigkeit deshalb nur 3 Knoten, manchmal sogar weniger. Der Himmel zog sich zu, eine geschlossene Schleierwolkendecke hielt die Sonne fern, es blieb aber warm, fast erdrückend schwül, dann wurde es zunehmend diesig. Als ich das abgeschaltete Atom-Kraftwerk Unterweser an Steuerbord querab hatte, war die Tide endgültig gekentert, nun kam ich sogar mit 7 Knoten über Grund voran. Fern im Norden, dann auch im Westen herrschte Starkregen, der langsam näher kam.


Die auf dem Westufer der Weser liegende Stadt Rodenkirchen zog an mir vorbei, ebenso deren Kaianlagen, an denen große Seeschiffe vor Anker lagen. Nun passierte ich die Einmündung der Hunte. Um nach Ostfriesland zu kommen, hätte ich hier einfahren müssen, aber ich war seit gestern Abend in Bremen verabredet, und so setzte ich den Kurs nach Süden fort. Dann rief ich Lucky an.


Rings umher erstreckte sich jetzt nichts als flaches, freies Grünland, obwohl die Großstadt nicht allzu weit entfernt sein konnte. Bald kamen an Backbord der U-Boot- Bunker Valentin in Sicht und voraus die Kais der Bremer Werften zu beiden Seiten des Stroms. Leider endeten just an dieser Stelle meine Seekarten, nur über die Handy-Darstellung konnte ich mich jetzt noch orientieren.


Der Telefonkontakt zu Lucky wurde genau rechtzeitig wieder hergestellt. So kam ich in den Genuss, von ihm zu einem Top-Liegeplatz an der berühmten Schlachte, der Bremer Nobel-Meile, gelotst zu werden. Eine Brücke war noch zu unterqueren, dann erkannte ich ihn schon, als er mir von Weitem zuwinkte.


Geschafft! Das Boot lag fest an der Pier dieses Bremer Vorzeige-Viertels, und Lucky kam an Bord. Ein erstes gemeinsames Bier aus der Backskiste des Bootes läutete schon sehr frühzeitig einen Abend ein, der später bei Speis´ und Trank in einem nahen Restaurant fortgesetzt wurde. Als wir dort wieder aufbrachen, hatte inzwischen auch hier in Bremen ein Regen eingesetzt, der die nächsten zwei Tage anhalten sollte.


Lucky war längst in Richtung der Straßenbahn entschwunden, doch so einfach wie der Hinweg gestaltete sich der Rückweg für mich nicht. Ich hatte immer noch meine wasserdichten, ledernen Seestiefel an den Füßen, doch am rechten Knöchel hatte sich eine scharfe Kante inzwischen so tief in die Haut gearbeitet, dass die Schmerzen unerträglich wurden. So konnte ich es ganz sicher nicht zurück an Bord schaffen!


Doch man muss sich zu helfen wissen. In einem Kaufhaus erwarb ich ein Paar preiswerter Socken, die ich mir dann beide über den lädierten Fuß zog. Draußen vor der Tür, in strömendem Regen auf einer Steintreppe sitzend und von vorbeieilenden Passanten kritisch beäugt.



Bremen, Tag 26


Lucky hatte mir gestern den Vorschlag gemacht, ihn in seiner Wohnung aufzusuchen. Deshalb war ich nun unterwegs, um, wie von ihm angeraten, die Straßenbahn zu nehmen. Anhand seiner Beschreibung fand ich die Haltestelle auf Anhieb. Ich stieg ein, und stand sehr schnell, aber um so ratloser vor einem Automaten, um eine Fahrkarte zu lösen. Es mag ja am Alter liegen, dass ich bei diesen Dingern wenig Erfolg habe, und das wird wohl der Grund gewesen sein, dass ich ihn auch jetzt nicht hatte. Aber eine Schwarzfahrt sollte nun auch nicht die Lösung sein, deshalb hämmerte ich zusehends genervt auf den Automaten ein, doch der wollte weder mein Geld nehmen noch mir eine Fahrkarte geben. Die Bremer Fahrgäste in nächster Nähe sahen interessiert, aber völlig teilnahmslos zu, wie ich mich vergeblich abmühte. Selbst auf meine Fragen hin gab es keine Antwort. Wäre da nicht jene junge hilfsbereite Studentin anwesend gewesen, die mir endlich den entscheidenden Tipp gab, ich hätte glatt an der Sturheit der Bremer verzweifeln können.


Nur mit Hilfe dieser sympathischen jungen Dame gelang es mir, zu bezahlen und an der richtigen Station auszusteigen. Das Haus selbst, in dem Lucky sein Apartment bewohnt, fand ich dagegen schnell. Die Begrüßung war kurz und heftig, doch sein starker Begrüßungskaffee hatte eine Wirkung, die ich nur in dem dafür vorgesehen Raum regulieren konnte. Doch einmal dort, bat ich auch, die Dusche benutzen zu dürfen, denn seit meinem Bad im Hadelner Kanal hatte sich, vom Regen abgesehen, kein Tropfen Wasser meiner Außenhaut genähert. Meiner Bitte entsprach er auch deshalb sehr gern, weil er vorhatte, sich mit einem weiteren Crewkameraden namens Christian zum Mittagessen in einem gehobenen Restaurant zu treffen. Da hatte er mich nun mit eingeplant, und deshalb war es ihm sicher ganz recht, dass diese eigenartige Mischung aus Körperausdünstungen, Dieseldämpfen und Bootsgerüchen, die mir anhing, beseitigt wurde.


Kaum, dass ich wieder einen vorzeigbaren Zustand erreicht hatte, klingelte es an der Tür. Es war der Crewkamerad Christian, der mit Lucky zum Mittagessen verabredet war und nun überrascht war, auch mich hier anzutreffen. Mit zwei Autos fuhren wir nun hinaus vor die Stadt, betraten den Gasthof und nahmen an einem Tisch des großzügigen Speisesaals Platz. Lucky war hier bekannt, wir wurden gut bedient, und bald aßen wir zusammen, tranken zusammen und klönten zusammen. Alles war gut.


Nun sind wir uns in „unserer Crew“ zwar mehr oder weniger alle miteinander bekannt, aber Christian lernte ich schon am ersten Tag der Grundausbildung kennen, denn sein Spind stand direkt neben dem meinen. Auch später, als ich längst – im Gegensatz zu ihm – aus dem Dienst ausgeschieden war, hatte es immer wieder Kontakte gegeben, so auch zuletzt bei einigen Paddeltouren im Gebiet der Mecklenburger Havelseen. Vielleicht war das der Grund, dass er am Ende und zu meiner großen Überraschung die Begleichung meiner Rechnung übernahm.


Wir hätten noch lange dort sitzen und klönen können, denn noch waren uns die Themen nicht ausgegangen. Doch Christian musste wieder los nach Stade, wo er zu Hause ist, und wir beide, Lucky und ich, kehrten in die Wohnung zurück.


Nachdem ich mich nur wenig später von ihm verabschiedet hatte, marschierte ich nun zu Fuß los in Richtung Liegeplatz, denn ein weiteres „Drama“ in der Straßenbahn wollte ich nicht mehr erleben. Ich hatte ohnehin noch Einkäufe zu erledigen, und im Kaufhaus war ich vor dem Regen sicher. Erst am frühen Abend war ich an Bord zurück. Der Tag wurde zuletzt so kühl, trübe und feucht, dass er mich auch später nicht mehr zu einem Landgang begeistern konnte. Nobelmeile hin, Nobelmeile her.


Eigentlich schade. Vor Jahren, als ein anderer Crewkamerad nach Bremen geladen hatte, waren Gisela und ich schon einmal hier an der „Schlachte“ gewesen. Damals hatte uns diese renommierte Partie an der Weser sehr imponiert. Doch jetzt zog ich es vor, an Bord zu bleiben, über Handy den Kontakt nach Hause zu halten und früh die Koje aufzusuchen. Und zum ersten Mal auf dieser Fahrt gönnte ich mir den Luxus einer Stromversorgung, um den Heizquirl in Betrieb zu nehmen. Denn nur so konnte ich Kühle und Feuchte aus dem Boot vertreiben.



Bremen, Tag 27


Es waren schöne Stunden gewesen, die ich in Bremen verbracht hatte, obwohl es fast ausschließlich geregnet hatte und auch jetzt noch regnete. Aber ich hatte sehr angenehme Gespräche gehabt, und das ist genau das, was der Einhand-Skipper so braucht auf seiner Einhand-Reise.


Um 1220 Uhr legte ich ab, bei ablaufendem Wasser zur Zeit der halben Ebbe. Nach dem Passieren der ersten Brücke erfasste der Strom das Boot, und die Geschwindigkeit nahm erheblich zu. Mit mehr als 7 Knoten über Grund rauschte ich die Weser hinab.


Als ich in die Hunte einfuhr, riss der Himmel auf. Der Regen ließ nach, doch nun machte sich ein kalter Nordwind bemerkbar, der über die kahlen Deiche blies. Das Sturmsperrwerk zeigte „Grün“ und ließ mich zwar ohne Verzögerung hindurchfahren, aber auch danach zeigte sich die Hunte sehr abweisend, die Deiche sahen immer noch kahl und öde aus, und der Wind pfiff so, dass ich Schutz am Schlängel von Elsfleth suchte. Als ich mich unter Deck halbwegs wieder aufgewärmt hatte, marschierte ich an Land, um meinen Kreislauf in Wallung zu bringen und wenigstens einen kleinen Eindruck von der Stadt zu bekommen. Weit kam ich nicht, und vor einem großen Denkmal kehrte ich wieder um.


Auch die weitere Fahrt hunteaufwärts war mäßig interessant, nur eine sehr speziell gestaltete Brückenkonstruktion gab ein wenig Abwechslung. Die bald folgende Bebauung zu beiden Seiten des Stroms zeigte die Nähe der Stadt Oldenburg an. Doch davor war noch eine Eisenbahnbrücke zu unterqueren, die selbst für mein kleines Boot zu wenig lichte Höhe aufwies. Mit anderen Worten, es musste bis zu deren Öffnung gewartet werden. Ich machte an einer Spundwand fest und ersah aus meinen Unterlagen, dass bis dahin noch einige Zeit vergehen sollte. Inzwischen hatten noch weitere Boote angelegt, die ebenfalls auf die Durchfahrt warteten. Erfreulich allerdings war, dass ich im Schutz des Mauerwerks nicht mehr vom Wind erfasst wurde und endlich wieder, wenn auch nur vorsichtig, die Sonne zum Vorschein kam. Überhaupt sah es so aus, als ob sich das Wetter bequemte, ein wenig freundlicher zu werden.


Nach Passieren der Brücke mehrten sich die Wohnhäuser zu beiden Seiten des Ufers. Der Hauptwasserweg der Hunte biegt hier nach links ab, aber ich fuhr geradeaus in die Abzweigung hinein und erreichte nach einer kurzen Strecke den Stadthafen von Oldenburg.


Ganz links, am ersten landseitigen Steg, fand ich einen guten Liegeplatz und machte mein Boot fest. Dort, ganz am Rand dieser großen, von vielen Motoryachten besetzten Wasserfläche, war es völlig windstill und nur in dieser Ecke schien jetzt auch eine sehr wohltuende Abendsonne, die mir nun die Wärme gab, die ich brauchte.


Auch in Oldenburg hatte es vor gar nicht langer Zeit heftig geregnet, Reste der Nässe waren noch überall zu erkennen. Doch sie konnten mich in meinem wieder erwachten Bewegungsdrang nicht aufhalten. Ich schlenderte über die Stege, wie ich es immer gerne tue, wenn ich sonst nichts vorhabe, und traf dabei auf die INN-BETWEEN. Ich klopfte an, aber es tat sich nichts, Rüdiger und Christina waren an Land. Da wollte auch ich es ihnen gleichtun.


Doch zuvor musste mein Hunger beseitigt werden. Ich warf den Spiritus-Herd an, briet Speck in der Pfanne an und danach die Zwiebeln. Als sie gar waren, gab ich 3 Eier darüber. Es war die erste vernünftige Mahlzeit seit dem Restaurantbesuch in Bremen, die diese Bezeichnung verdiente. Auch ein guter Schluck Bier durfte nicht fehlen. Danach war ich bereit, an Land zu gehen. Mit flottem Schritt bewegte ich mich in Richtung Innenstadt.



Oldenburg, Tag 28


An diesem Morgen schrieb ich ins Logbuch: Oldenburg ist als Stadt eine echte Perle! Unzerstört geblieben im letzten Krieg, beeindruckte sie mich mit einer Architektur, die einer ehemaligen Residenz- und Hauptstadt im Großherzogtum Oldenburg würdig ist. Besonders das Schloss, das schlossähnliche Opernhaus und die Vielzahl ähnlich strukturierter Herrenhäuser imponierten mir sehr. Allein war ich jedoch nicht, wegen einer Kulturfestlichkeit flanierten gestern Abend wahre Mengen von Menschen durch die engen Straßen und bevölkerten die Kneipen und deren Tische im Außenbereich. Lange saß auch ich so da, ganz in der Nähe einer mittelalterlichen Kirche, verfolgte das Lichtspiel der allerletzten Sonnenstrahlen, die sich an deren fünf ranken Türmen brachen, trank mein Bier und sah den Leuten zu. Auch wenn ich niemanden antraf, der mir bekannt war, auch Rüdiger und Christina nicht, so war es für mich ein ganz außergewöhnlicher Abend gewesen. Gut, dass ich mich gestern noch zum Landgang aufgerafft hatte!


Während ich das schrieb, fiel mir ein, dass ich gestern durchaus jemand Bekanntes hätte treffen können, denn auch in Oldenburg gibt es Kameraden meiner Crew, die hier ihren Wohnsitz haben. Umgehend recherchierte ich im Internet und wurde auch schnell fündig. Ich griff zum Handy, rief an, es war Manfred, der abhob. Wir schnackten eine Weile, dann sagte er, wenn ich noch Zeit haben sollte, könne er gerne noch zum Hafen kommen. Dafür hatte ich auf jeden Fall die Zeit, und so kam es, dass er bald danach bei mir an Bord saß, meinen Kaffee schlürfte und mit mir ein munteres Gespräch führte, das mich einmal mehr an die alten Zeiten bei der Marine erinnerte.


Schon in der Grundausbildung in Glückstadt war er mir damals aufgefallen, näher kennen gelernt hatte ich ihn aber etwas später, als ich mit ihm in der 6. Korporalschaft auf dem Segelschulschiff GORCH FOCK zusammen war. Mit elf anderen Kameraden teilten wir über viele Wochen den engen Platz unter Deck sowie manche Gefahr, wenn wir in den Masten und Rahen unterwegs waren. Es mag womöglich am Anfangsbuchstaben unserer Nachnamen gelegen haben, dass er nur wenig später auch noch für 6 Monate einer meiner 38 Deckskameraden auf Schulschiff DEUTSCHLAND gewesen war. Wir, und der Rest der Crew, waren damals als Kadett auf großer Fahrt gewesen, die uns bis zum Pazifik und dort vom Äquator und bis nach Vancouver führte. Aber ich staunte nicht schlecht, als er sogar auch danach noch bei mir auf der Stube in der Marineschule Mürwik landete, in der wir nur zu fünft untergebracht waren. Mit anderen Worten, über einen Zeitraum von mindesten 15 Monaten waren wir uns zwangsläufig fast jeden Tag über den Weg gelaufen. Und obwohl wir nur kameradschaftlich verbunden waren, so blieben mir doch einige Episoden im Gedächtnis haften.


So zum Beispiel, als unser „Hörsaal“ zu einem Flug mit einem Klein-Flugzeug vom Typ DO 27 abkommandiert worden war, um einen Eindruck von der Marinefliegerei zu bekommen. Als die Maschine bei absolut trübem und windigem Wetter in Eggebek startete, saßen neben dem Piloten nur drei Kadetten mit im Flieger. Einer davon war Manfred, mit dem ich die schmale Rückbank teilte. Als wir über der Schlei waren, hatte den Piloten wohl der Übermut befallen, jedenfalls folgte ein riskantes Flugmanöver dem anderen. In einer Haarnadelkurve nach rechts griff Manfred bereits haltsuchend nach meinem linken Arm, aber als dieser Übung eine scharfe Flugbewegung nach links folgte, bei der ich beim Blick aus dem Fenster nur noch die Schaumkronen der Schlei unter mir sehen konnte, krallte sich Manfred an meinem Arm so fest, dass es mich schmerzte. Dennoch ließ ich ihn gewähren, wusste aber auch, sollte der Flieger bei einer dieser Kapriolen abschmieren, so würde auch das nicht mehr helfen können.


Ein weiterer Moment bleib mir nachhaltig in Erinnerung, als wir längst wieder sicher in der Marineschule zurück waren. An einem späten Sonntagmorgen machte Manfred sich bereit, als erster von uns fünf Seekadetten zur Dusche zu schreiten. Doch irgendeine Bemerkung muss ihn aufgehalten haben, denn obwohl er nur mit Badelatschen und einem über der Schulter hängenden Handtuch bekleidet war, hielt er auf seinem Weg inne und begann, vor uns vier Unkundigen, aber inzwischen Hochinteressierten über seine tiefgehenden Erfahrungen im Umgang mit seiner neuen Freundin zu dozieren. Manfred, der zwar nicht allzu groß, dafür aber sehr athletisch gebaut war, ging in belehrendem Ton vor den Betten auf und ab und wurde dabei so sehr von der Begeisterung erfasst, dass er seine beginnende Erektion erst bemerkte, als diese schon „viertel nach 10“ anzeigte.


Nach der Marineschule quittierte er zu meinem Bedauern jedoch den Dienst, um sich dem Studium zu widmen. Aber auch dann gab es immer einmal wieder die Gelegenheit, sich zu treffen. So auch, als wir Jahre später, zusammen mit einem weiteren Crewkameraden und unseren Ehefrauen, einen denkwürdigen und erinnerungswerten Kurzurlaub auf Norderney verbrachten.


Erst um 1200 Uhr an diesem Sonntag passierte ich die Schleuse und fuhr in den dahinter liegenden Küstenkanal ein. Die Fahrt ging zügig nach West, die Häuser am Ufer blieben bald zurück, Grünland zu beiden Seiten. Einen ersten Hinweis auf Ostfriesland bekam ich, als ich an Kaianlagen vorbeikam, an denen Torf in großen Mengen bereit lag, um verschifft zu werden.


Um 1500 Uhr erspähte ich an Steuerbord die schmale, kaum auffällige und von einer Fußgängerbrücke überspannte Einfahrt zum Elisabethfehnkanal. Ich steuerte ein und hatte damit nun mein Fahrtziel erreicht. Ich war in Ostfriesland.


Der Elisabethfehnkanal ist nur ein kleines Gewässer, zugelassen für Boote von höchstens 90 Zentimetern Tiefgang. Das wurde nun knapp für mein Boot, dessen Schwert ich längst aufgeholt hatte, aber dessen Ruder etwa 1 Meter hinab reicht. Trotz meines Echolots, das lautstark protestierte, setzte ich die Fahrt auf diesem von Büschen und Bäumen umsäumten Kanal fort in der Hoffnung, an den Flachstellen einen passierbaren weichen Untergrund zu finden. Voraus sah ich bereits eine Anlegestelle, an der ich den Tag beschließen wollte. Einige Boote lagen bereits dort, Platz war genügend vorhanden, und dem Längsseitsgehen am Steg sollte eigentlich nichts mehr entgegenstehen.


Großzügig bewertet war es auch so. Bug und Vorschiff hatten Landkontakt, das Heck jedoch nicht, es stand ab, da das Ruder im Modder des Kanalgrundes feststeckte. Doch von diesem Umstand ließ ich mich nun nicht mehr beeindrucken und belegte die Leinen, so gut es eben ging. Erst beim Blick auf die Karte erfuhr ich, dass ich in einem Ort namens Kamperfehn gelandet war.


Der Steg war nicht sehr lang, am Nordende stand eine Holzhütte mit allen Einrichtungen, die auch ein kleiner Anlegeplatz braucht, sogar eine geschützte Stelle zum Grillen war vorhanden. Der Ort selber bestand nur aus wenigen Häusern, die sich an der rechten Uferstraße aneinander reihten. Weiter im Norden überspannte eine kleine Klapp-Brücke in holländischem Stil das Fahrwasser. Zur Linken, aber weit entfernt, erkannte ich im Bereich des einzigen dort angesiedelten Gebäudekomplexes eine Tankstelle, die sogar hin und wieder von einem Auto angesteuert wurde. Hier war die Möglichkeit, die Dieselvorräte zu ergänzen!


Mit dem „Hackenporsche“ zog ich los. Völlig problemlos konnte ich die Kanister füllen und sogar einige Lebensmittel erstehen. So gesehen, war das ein erstaunlicher Service, der in dieser Einöde vorgehalten wurde.


Den Abend beschloss ich am überdachten Grillplatz des kleinen Hafenhauses, der auch bei dieser Tageszeit noch von der tiefstehenden Sonne beschienen wurde, nahm mein Abendbrot ein und ließ die Landschaft auf mich wirken. Viel war wirklich nicht los, und hätten nicht hin und wieder Autos und Trecker die Brücke überquert, wäre mein anfänglicher Eindruck, dass hier die Welt zu Ende ist, nicht gänzlich falsch gewesen.


Doch dann kam Bewegung in die Szenerie. Das kleine, hinter meinem Heck an der Pier liegende Boot bekam Besuch. Taschen und Schlafsäcke wurden an Bord gebracht, ein Hund sauste hin und her, dann wurde der Autoschlüssel von der Mutter an die Tochter übergeben. Als die Tochter abgefahren war, wurde diese Nussschale von Boot namens NJÖRD bemannt, soweit man dies so sagen kann, wenn neben dem Mann auch Frau und Hund an Bord gehen.


Und genau diese Frau sprach mich kurz darauf an, um für die Fahrt auf dem Kanal die notwendigen Details zu erfahren. Bisher war meine allgemeine Aufmerksamkeit nicht allzu intensiv gewesen, doch das änderte sich augenblicklich. Denn nun stand ein weibliches Wesen vor mir, dessen Äußeres mich aus der abendlichen Lethargie riss.


Die Dame, die mein Interesse so weckte, hieß Iris und war von schlanker und jugendlicher Gestalt, die strohblonden Haare hatte sie zu einem adretten Pferdeschwanz gebunden. Gekleidet war sie in blauen Jeans von modischem Schnitt sowie in einer hellen Seidenbluse, die zwei kesse kleine Erhebungen bedeckte, deren Morphologie von derselben Art war, die mich auch zu Hause immer so fasziniert. Zwar würde ich mir unbotmäßige Freiheiten nie herausnehmen, aber ich war schon eine Weile unterwegs, und noch war ich nicht zu alt, um die Schönheiten der Natur zu erkennen, wo immer sie sich auch zeigen.



Kamperfehn, Ostfriesland, Tag 29


Punkt 0800 Uhr war mein Boot auf Warteposition vor der Brücke, wenige Meter dahinter die NJÖRD. Der Kanalmeister, ein junger Mann von einiger Korpulenz, erschien und erläuterte von der Brücke aus die Regeln dieser ganz speziellen Kanalfahrt. Alle voraus liegenden Wasserbauwerke, seien es Schleusen oder Brücken, würden von ihm „just in time“ geöffnet und nach der Durchfahrt wieder geschlossen werden. Danach würde er sich auf sein Mofa schwingen und zum nächsten Objekt fahren, wo der Vorgang wiederholt würde, bis zuletzt nur noch die Schleuse von Osterhausen voraus wäre.


Ein toller Service, der uns da offeriert wurde! Das SEEKAIBI 3, gefolgt von der NJÖRD, befuhr auf diese Weise einen höchst beschaulichen Kanal, dessen Ufer überwiegend von Bäumen und Büschen bewachsen sind. Nur selten war der Blick frei auf das eine oder andere Haus in der Nähe, mit Ausnahme der dichter besiedelten Ortschaft Elisabethfehn selbst, wo neben der Straße auch eine selten benutzte Eisenbahnlinie den Kanal kreuzt. Um 1120 Uhr verließen beide Boote die Schleuse von Osterhausen und fuhren nun ein in das ausgedehnte Tiderevier der Ems.
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